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Wandlungen. 


Vier Jahre ſind vergangen. Traudes Ehe iſt kinder⸗ 
los geblieben, aber ihrem Gatten iſt ſie in Wahrheit ein 
Arbeitskamerad geworden. Die Vielheit der Geſchäfte, die 
Höhe der Ziffern, die Summen, über die mit einem Feder⸗ 
ſtrich verfügt wurde, hatten ſie zuerſt verwirrt und klein⸗ 
mütig gemacht, doch unter der ſicheren Leitung ihres 
Mannes fand ſte ſich allmählich zurecht, und mit ſolchem 
Eifer war ſie bei der Sache, daß ſie auch an den Abenden 
nicht müde werden wollte, zu fragen und zu lernen, wie 
man ſich in den verwickelten Irrgängen zurechtfinden 
könne, bis ihr Tonandinel riet, nichts zu überſtürzen und 
alles langſam reifen zu laſſen. Aber wenn er vielleicht an⸗ 
fangs ihren Wunſch als vorübergehende Laune aufgefaßt 
hatte, mußte er bald erkennen, daß es ihr nicht nur mit 
der Arbeit ernſt, ſondern daß ſie auch aus einer natür⸗ 
lichen Anlage und Begabung heraus die geborene Ge- 
ſchäftsfrau war, mit raſcher Auffaſſung, klarem Urteil, und 
kühler Überlegung. Jetzt hat ſie einen vollkommenen 
Überblick, iſt in allen Zweigen ſattelfeſt, und es ereignet 
ſich nicht ſelten, daß auf ihren Vorſchlag eine günſtige 
Marktlage zu einem vorteilhaften Abſchluß ausgenützt 
wird. Sie vertritt Tonandinel, wenn er auf Reiſen iſt, ſie 
iſt ſein ſtiller Geſellſchafter, und auch ſeine Brüder ver⸗ 
ſagen ihr die Anerkennung nicht. Die Tätigkeit macht ihr 
Freude, ſie freut ſich aber auch, daß ſie ihr Nadelgeld ſelbſt 
verdient, wenngleich Hella Kindlmann mit ihrer ſpitzigen 
Zunge geäußert hat, ſie hätte nie gedacht, daß die ſtein⸗ 
reiche Traude Tonandinel zu allem übrigen auch noch ein 
Geizd rache ſei. Aber die Hella kann es nun einmal nicht 
verwinden, daß der Conte im Feuer ihrer ſchönen Augen 
kühl geblieben war. Und zudem muß ſie leidvoll und neid⸗ 
voll feſtſtellen, daß er ein Muſtergatte iſt. Das Kalte, Ver⸗ 
ſchloſſene hat ſich gelöſt, der verbittert Einſame von ehe⸗ 
mals hat eine Gefährtin gefunden, und wenn ihm alles 
zerrönne und fie nur bliebe, er wäre noch immer ein Hans 
im Glück, der leichten Herzens und frei von aller Laſt 
heimſpringen kann zu einer, die trotz ihrer Jugend faſt 
wie eine Mutter zu ihm ſteht. Freilich, ſpringen würde 
der Conte auch jetzt nicht, dazu hält er zuviel auf Würde, 
aber er iſt umgänglich, ausgeglichen heiter, gaſtfreundlich, 
liebenswürdig und großzügig im Wohltun. Einer war 
verſteinert und iſt wieder zum warmherzigen Menſchen ges 
worden. Das hat die junge Traude vollbracht mit ihrem 
redlichen Pflichtgefühl und ihrer vorbehaltloſen Treue. 

Ihr Stiefſohn aber, der jetzt achtzehnjährige Enzio, ver- 
göttert ſeine Zweitmutter, ſie wird ihm zum Inbegriff 
alles deſſen, wonach die ungeklärte Sehnſucht ſeiner ſchwär⸗ 
meriſchen Jünglingsſeele ſtrebt, und wenn der Sommer 
naht, zählt er ungeduldig die Tage bis zum Schulſchluß. 


Bromberg, 23. September 


Schon vorher aber ſchreibt er dem Vater und bittet ihn, 
nicht auf der Jacht „Speranza“ die Ferienreiſe zu machen, 
ſondern irgendwohin ins Gebirge oder an einen See zu 
fahren, denn auf dem Schiff kommt meiſtens die ganze Ver⸗ 
wandtſchaft zuſammen, und Enzio Tonandinel iſt richtig 
eiferſüchtig und will ſeine ſchöne Stiefmutter für ſich allein 
haben. Gern erfüllt ihm der Vater den Wunſch, da auch 
er die Erholung im engſten Kreis vorzieht, und dann hat 
Mama Traude ihre liebe Not, ſich all der Aufmerkſam⸗ 
keiten und Verhätſchelungen zu erwehren, mit denen Vater 
und Sohn wetteifernd einander zu überbieten bemüht ſind. 

Diesmal ſind ſie in Iſchl geweſen und fahren nach den 
Salzburger Feſtſpielen über die Glocknerſtraße heim. Der 
Spätſommer iſt herrlich, nicht zu heiß, mit viel Sonnen⸗ 
ſchein und wolkenloſer Klarheit. Und da äußert, noch in 
Salzburg, Enzio Tonandinel die Abſicht, den Großglockner 
zu beſteigen. Der Vater winkt ab, doch die Traude er⸗ 
klärt, ſie würde gern mithalten. Ein Schatten huſcht über 
das Geſicht des Conte, nur einen Augenblick, dann ſagt er 
liebenswürdig wie immer: „Selbſtverſtändlich, Traude, 
wenn es dir Vergnügen macht. Ich werde im Franz⸗Joſef⸗ 
Haus auf euch warten, denn mitgehen kann ich nicht. Ich 
bin nie ein Bergſteiger geweſen, das Herz hat's nicht er⸗ 
laubt.“ 

Und als ſie darauf erwidert, dann werde auch ſie nicht 
gehen, will er nichts davon hören. „Was dir einfällt, 
Traude! Die Freude hat dir doch aus den Augen geleuchtet! 
Ich werde mich auf der Franz⸗Joſef⸗Höhe in die Sonne 
ſetzen und im Geiſt mit euch wandern.“ Er dringt nun 
ſelbſt darauf, daß ſich die beiden die notwendige Aus⸗ 
rüſtung beſchaffen, er läßt durch Ferngeſpräch Zimmer und 
zwei Bergführer ſicherſtellen, und als der junge Enzio 
meint, daß einer auch genüge, ſchüttelt er den Kopf: „Für 
jeden einer oder gar nicht!“ 

In blauem Mantel, ſilbern gerüſtet, erſteigt der blond⸗ 
gelockte junge Tag die Höhen im Oſten, und wie er prangend 
ſteht im erſten Morgenlicht, da leuchten Fürſtenkronen auf 
den Häuptern der vielgipfligen Bergwelt. Ein zu Eis er⸗ 
ſtarrtes Wogenmeer, gleißt der Gletſcher der Paſterze, 
Myriaden Edelſteine ſind darüber hingeſtreut, und in dieſem 
Strahlen und Schimmern und Flimmern ragt, vom weißen 
Königsmantel umwallt, der ſchlanke Rieſenbau des Groß⸗ 
glockners unendlich ruhig himmelan. 

Erminio Tonandinel ſteht, ans Geländer gelehnt, im 
Vorbau des Franz⸗Joſef⸗Hauſes, und blickt ſeinen beiden 
liebſten Menſchen nach, die von ihren vierſchrötigen Führern 
begleitet, im zerklüfteten Eis ſich aufwärts bewegen und 
immer kleiner werden. Ihm iſt, als ſcheide ſeine Jugend 
von ihm. — Jetzt ſind ſie nicht mehr zu ſehen, ſind auf⸗ 
gelöſt, zerſtoben in dem flammenden Glaſt, der über dieſen 
machtvollen Zuſammenklang von Eis und Schnee, Firn und 
Fels, Tiefen und Höhen lautlos hinſchwingt und den Augen 
faſt wehtut. Und keine Spur von Leben iſt mehr dort in der 
grenzenloſen Stille. j 

Aber um das Berghaus herum iſt Lärmen und Lachen. 
Fröhliche Menſchen frühſtücken im Sonnenſchein, ſtochern im 
Schnee, ſchwatzen oder bewundern ſchweigend: Deutſche, Ita⸗ 


liener, Briten, Holländer, Franzoſen, Amerikaner. Aller 
Welt Sprachen und Zungen klingen durcheinander, Kraft- 


Jadrzeuge ſurren und rattern und tuten von Heiligenblut 
herauf, vom Hochtor herüber; aus einem Gefellſchaftswagen 
klettert ein ganzer Geſangverein und legt alsbald los: „Du 
ſchönes Land, mein Kärntner Land!“ — „O Gottchen! Wie 
Schlagſahne!“ begrüßt ein rundliches Frauchen aus dem 
2 den König Glockner. — Fremde reden einander 

„Na, was ſagen Sie?“, ſtolz und ſelbſtbewußt, als hätten 
fr die wunderbare Landſchaſt, die herrliche Straße gemacht. 
Modepuppen mit gefärbten Lippen und Nägeln halten zit⸗ 
ternde Zwerghunde auf dem ſeideumſpannten Schoß. Ge⸗ 
ſunde blonde Mädchen im Wanderanzug, friſch wie Alpen⸗ 
roſen im Wind, ſchreiten mit ihren ſeilbewehrten Gefährten 
den Gletſcher hinan. Berg Heil! 

Alle find irgendwie ſonntäglich geſtimmt und mit der 
Umwelt zufrieden. Nur Erminio Tonandinel fühlt ſich arm 
und einſam. Wohl ſitzt er, wie er verſprochen hat, auf der 
Franz⸗Joſef⸗Höhe in der Sonne, aber feine Gedanken find 
büfter, und der ſtrahlende Glanz unter des Himmels wolken⸗ 
loſer Wölbung paßt nicht zu ſeiner trüben Stimmung. 
Rüſtig und froh wandert die Jugend zu den leuchtenden 
Höhen, und er kann nicht mehr mit. Für ſie iſt das Hinan 
und Empor nicht Anſtrengung, ſondern wie ein erquickendes 
Bad, ihm würde es das Herz beklemmen und das Atmen 
ſchwer machen. Siebenunfünfzig Jahre hat er zu tragen, 
3 empfindet er ihre Laſt. Und er will doch nicht 

t ſein 

Im Hintergrund der Paſterze ſtrahlt, eine Rieſenburg 
aus funfelndem Eis, der Johannisberg, von drüben grüßt 
über dunkelgrünen Schieferwänden die Adlersruhe. Dort 
werden die beiden vor dem letzten Anſtieg raſten und nach⸗ 
her von der höchſten Warte des Landes in die unendliche 
Weite blicken. Werden ſie in dieſem Glück des Schreitens 
und Schauens überhaupt an ihn denken? An den alternden 
Mann, dem die Höhe verſagt iſt, zu der die Jungen wie 
Tänzer hinanſteigen. Aber er iſt doch nicht alt! Er will 
nicht alt ſein! 

Er beſchließt, zur Hofmannshütte zu gehen, und iſt ſtolz, 
daß es ihm ohne allzu große Beſchwerden gelingt. Hat er 
doch noch nie zuvor einen Gletſcher betreten. Er ſieht im 
ſchillernden Eis dunkle Spalten gähnen und in der blumen⸗ 
reichen Gamsgrube blühendes Edelweiß. Er blickt zum 
Glockner binauf. Über furchtbar ſteile Wände und glei⸗ 
denden Firn hebt ſich die edle Spitze ins Blau. Ob die 
beiden wohl ſchon oben find? Von der Hofmannshütte ſoll 
der Gipfel in fünf Stunden zu erreichen ſein. Ihm er⸗ 
ſcheint es unfahbar, daß und wie und wo man da überhaupt 
binaufgelangen kann. Ihm ee beim bloßen 
Schauen. 

Ihm iſt aber auch — und bas macht ihn traurig — als 
ob dort oben im Strahlenkranz der Höhe etwas herab⸗ 
leuchte, das für ihn beſtimmt war, das auf ihn gewartet 


bat, das er verſäumt hat und das nun unwiederbringlich 


verloren iſt, unwiederbringlich verloren wie die Jugend 
mit ihrem Ungeſtüm und mit ihrer lachenden Kraft. Als 
Führer hätte er die Traude hinangeleiten müſſen — ſtatt 
deſſen ſitzt er, ein wenig müde, am Fuß der gewaltigen 
Gipfel, und ſie ſteht, der Sonne näher und ihm unerreich⸗ 
bar fern, auf ihres Lebens Höhe und trägt die Krone der 
Jugend auf dem blonden Haupt. 

Beim Gehen iſt ihm warm geworden, und trotzdem die 
Sonne, vom Firn zurückgeworfen heiß niederbrennt, 
ſröſtelt ihn. Im Hüttenraum iſt es dumpfig und düſter, 
der Conte, an heitere helle Räume gewöhnt, mag dort nicht 
verweilen. Er macht ſich auf den Rückweg, und als er das 
Berghaus erreicht und zu Mittag gegeſſen hat, fühlt er ſich 
ſo abgeſpannt, daß er ſich niederlegt. Er ſchläft den ganzen 
Nachmittag, ſchreitet im Traum auf ſchmalen Kanten, 
ſtürzt in bodenloſe Tiefen und fühlt ſich beim Erwachen 
unfriſch. 

Als er ins Speiſezimmer hinabgeht, kommt ihm die 
Traude entgegen. Die beiden ſind eben zurückgekehrt, ihre 
Geſichter ſind vom Gletſcherbrand gerötet, die Haut iſt von 
der Sonne durchwärmt, in den Augen iſt der Widerſchein 
des Glanzes, den ſie eingetrunken haben, und der welt⸗ 
nerlorenen Seligkeit des Schauens in eine grenzenloſe 
Ferne. Beide ſind erglüht und hingeriſſen, über den All⸗ 
lag hinausgehoben, noch erſchüttert von der Erhabenheit 
des Hochgebirges, erfüllt von der lichten Schönheit der 
Heben Gotteswelt, aber auch ſtolz, daß fie die Bergfahrt an 


Mund, doch die Seele ſchwingt nicht mit, 


einem Tag vollbracht 
unterwegs. 

Sie ſchwärmen und erzählen und Enzio ſchmiedet Zu- 
kunftspläne. Er hat das Reiſezeugnis der Handels: 
akademie in der Taſche und ſoll nun die Hochſchule für 
Welthandel beſuchen. Bis dahin iſt über einen Monat 
Zeit, und wenn die ſchönen Tage anhalten, kann er mit 
Mama von Villach aus noch ein paar Berge erſteigen, den 
Mittagskogel. den Mangart, die Hochalm; und vielleicht 
fährt Papa noch eine Woche mit nach Südtirol, ins 
Grödner Tal, an den Karrer See, nach Cortina; und in den 
Weihnachtsferien werden fie Ski lauſen. 

Beluſtigt ſucht Frau Traude den Überihwang des 
leidenſchaftlichen Jungen zu dämpfen, ſtill ſitzt Erminio 
Tonandinel dabei, ſtill und verzichtend. Ein wehmütiges 
Lächeln ſpielt um ſeine Lippen. Fröſtelnd hat er im 
niedrigen Innenraum der Hofmannshütte geſeſſen, 
während die beiden, von der leuchtenden Unendlichkeit 
überwölbt, auf dem höchſten Gipfel ſtanden. Und während 
fie beſchwingt und jubelnd abwärts ſtiegen, hat er ac» 
ſchlafen. Trotz allem iſt eine genügſame Zufriedenheit in 
ihm, weil er ſeinen zwei liebſten Menſchen dieſen Tag hat 
ſchenken können. Er läßt eine Flaſche Sekt kommen und 
ſtößt mit ihnen an. 

Andern Tags, er iſt wieder voll Sonnenſchein, geht es 
über Heiligenblut nach Villach. Erminio Tonandinel 
ſpürt den geſtrigen Ausflug zur Hofmannshütte noch in 
den Knochen, er fühlt ſich auch nicht recht behaglich, aber er 
beſteht darauf, im offenen Wagen zu fahren. Frau Traude, 
die blühend und ſonn verbrannt im lichten Staubmantel 
neben dem Gatten ſitzt, will ihm eine warme Wolldecke 
über die Bruſt hinaufziehen, er lehnt es ab. Zum Teufel! 
Er iſt kein Mummelgreis, der ſich einwickeln laſſen muß! 
Er iſt nicht alt! Er will nicht alt ſein! 

Im friſchen Luftzug der raſchen Fahrt beginnt er 
wieder zu fröſteln, doch er läßt ſich nichts anmerken. Er 
will mit den Jungen jung ſein. Er iſt leb⸗ 
haft und heiter, freut ſich der beiden ſchönen Men⸗ 
ſchen, die ihn begleiten, neckt den Sohn wegen ſeiner 
Schwärmerei für die Mama, verſpricht der Traude eine 
vollſtändige Skiausrüſtung und erklärt lachend, er werde 
ſich ihretwegen vielleicht auch noch in einen Lehrgang für 
Anfänger einſchreiben laſſen. 

Auf der Paßhöhe des Iſelsberges, angeſichts der 
mächtigen, von Türmen und Zinnen gekrönten Felſenburg 
der unholden Lienzer Dolomiten eſſen ſie im Freien zu 
Mittag. Enzio Tonandinel, ein Tiger, der Blut geleckt 
hat, ſchlägt vor, ſich in Oberdrauburg aufzuhalten und den 
Hochſtadl zu beſteigen. Papa könne bis zum Hoſtadlhaus 
reiten und dort warten. Mit einem haſtigen Blick ſtreift 
dieſer die Traude, bittend, faſt ängſtlich, und als fie den 
Kopf ſchüttelt, atmet er auf. 

„Nicht alles auf einmal, Enzio“, ſagt ſie. „Papas 
Urlaub, auch wenn er ihn ſich ſelbſt erteilt, iſt morgen zu 
Ende, und uns bleiben ja noch viele Wochen und Jahre.“ 
Der Conte nickt ihr zu, dankbar, mit freudloſen Augen. Er 
fühlt ſich nicht recht wohl, der Kopf ſchmerzt. 

Beſorgt betrachtet ihn die Traude. „Fehlt dir was?“ 
fragt ſie leiſe. 

Da reißt er ſich noch einmal zuſammen. „Was ſollte 
mir fehlen? Ich habe mit euch herrliche Tage verlebt, wir 
haben viel Schönes gehört und geſehen, und jetzt ſitzen wir 
hier auf dieſem wunderſchönen Erdenfleck in der Sonne, 
die Berge leuchten, die Erde glänzt, der Himmel lacht, und 
die Jugend iſt bei mir. Was kann ich vom Leben noch 
Beſſeres verlangen?“ Er ſagt es leiſe, mit lächelndem 
und die Augen 
bleiben freudenleer. „Und jetzt“, fügt er hinzu, „ſind wir, 
glaub' ich, lang genug geſeſſen. Wir wollen ein bißchen 
ſpazierengehen, bevor wir weiterfahren.“ 

Er erhebt ſich, und wie er ſo einhergeht, in hellgrauem 
Sportanzug, mit federnden Bewegungen, ſieht er beinahe 
jugendlich aus. Er iſt nicht alt! Er will nicht alt ſein! 
Aber es fällt ihm nicht leicht, ſolche Spannkraft vorzu⸗ 
täuſchen. 

Zwiſchen den zwei prachtvoll jungen Menſchen wandert 
er über eine ſacht ansteigende grüne Flur zu einem Aus⸗ 


haben. Zwölf Stunden waren fie 


fihtäpunft. Die beiden gehen nicht gerade, raſch, aber 
immerhin für ihn zu ſchnell, doch er mill nicht zurück⸗ 
bleiben. Es koſtet ihm Mühe, er erhitzt ſich, das Herz 


klopft, aber er zwingt ſich, Schritt zu halten. Enzio plau— 
Bert und plant voll froher Zuverſicht, füdliches Feuer in 
den dunklen Augen. ein kecker Himmelsſtürmer. Leicht⸗ 
ſußig ſchreitet die Traude, unter der loſen Bluſe regt ſtch 
in anmutigem Gleichmaß das Auf und Ab der ruhig 
atmenden Bruſt, auf ihrem Wangen liegt die ſaufte Nöte 
der Geſundheit, die Höhenluft ſpielt mit dem feinen Blond⸗ 
haar, kühl iſt ſie und friſch wie eine junge Birke 

„Gehen wir dir nicht zu ſchnell?“ fragt ſie. Seine 
Atemnot verbergend, ſchüttelt er nur ſſumm den Kopf. 
Doch ſie hängt ſich, den Schritt mäßigend, bei ihm ein und 
geht, nun wieder ſein Kamerad, neben ihm. Auch für 
dieſe Rückſicht iſt er ihr dankbar, aber die Wehmut der 
Entſagung bleibt und das Gefühl der Bitterkeit, daß er 
überhaupt Rückſicht braucht. daß er nicht mehr Schritt 
halten kann, nicht Kamerad und Weggeſell, ſondern Hemm⸗ 


ſchuh. Wie ein flatterndes Banner tragen die beiden ihre 


Jugend vor ſich her. 

Es iſt noch früh am Nachmittag und fait heiß, als fir 
heimfahren und wiederum, obgleich erhitzt, verſchmäht 
Erminio Tonandinel die hüllende Decke. In engen 
Kehren leitet die Straße ins Drautal. Unten iſt es ſchattig 
und kühl. 


Schweigend ſitzt Erminio Tonandinel, in die 
Polſterung zurückgelehnt. Sein Geſicht iſt blaß. Plötzlich 
befällt ihn ein Schüttelfroſt, die Lippen ſind blau, die 


Zähne klappern. Erſchrocken bemüht ſich die Traude um 
ihn, hüllt ihn in Decken — noch einmal will er ſich auf⸗ 
raffen, abwehren, den Anfall als belanglos hinſtellen. Es 
gelingt ihm nicht mehr. Mit geſchloſſenen Augen und 
zitternden Gliedern legt er ſich, vom Arm der Gattin ge⸗ 
ſtützt, in die Ecke zurück. Sein Antlitz iſt ſpitz und ein⸗ 
nefallen, alt ſieht es aus. Mit angſtvoller Sorge ſpürt fie 
das fliegende Atmen, das krampfhafte Zucken des Leibes, 
fie drückt ihn ſeſt an ſich, um ihn zu erwärmen, ſtreicht mit 
der freien Hand über ſeine kalte Stirn. Er ſchlägt die 
Lider auf, ſchaut ſie aus fiebrigen Augen mit einem langen 
Blick an, gequält und dankbar. Dann ſinkt er wieder teil- 
nahmslos zurück, von Kälteſchauern geſchüttelt. 

Enzio Tonandinel, aufgeregt und troſtlos, ruft dem 
Wagenlenker immer wieder ein: „Schneller! Schneller!“ 
zu, in höchſter Eile geht es nach Villach. Im Vorbeifahren 
bitten ſie Dr. Kruſt und einen zweiten Arzt, mitzukommen. 

Tonandinel glüht jetzt in Fieberhitze, die Haut iſt 
brennend heiß, er redet irre. Als ſie ihn entkleiden, wehrt 
er ſich und ſchreit. Die beiden Arzte haben Mühe, ihn zu 
Bett zu bringen. 

Die Arzte brauchen nicht lang, 
unterſuchen, der Fall liegt klar. Eine ſchwere Lungen- 
entzündung iſt im Anzug, an ſich kein Grund, das 
Schlimmſte zu befürchten, aber das Herz iſt nicht fehlemiwei. 
Sie glauben, die Überführung in ein Krankenhaus emp⸗ 
ſehlen zu ſollen, doch davon will die Traude nichts hören. 
Sie weiß, wie ſehr es ihn ſchmerzen und enttäuſchen würde, 
wenn ſie ihn außer Haus in fremde Pflege geben wollte. 
Von den beiden Arzten beraten, will ſie die Wartung ſelbſt 
übernehmen und bittet nur, ihr zur Unterſtützung eine 
Krankenſchweſter zu ſenden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Pummelinens Erwachen. 
Eine Dachsgeſchichte von Otto Boris. 


Die Auguſtnacht lag ſchwül über dem Walde. Ein feiner 
Regen war vorübergezogen. Die Himmelsziege meckerte laut 
im Schwirrflug über dem Erlenmoore. Allenthalben kroch 


um Tonandinel zu 


Gewürm aus der Erde. Die Schnecken dehnten ſich und 


reckten die Fühler zur gemächlichen Wanderung. Regen⸗ und 
Sprockwürmer wurden munter. Manch ein Nachtfäfer 
brummte durch das Geſtänge. Ab und zu lugte der Mond 
durch die ſchweren Wolken. Daß war ſo eine echte, rechte 
Nacht für Dachſe, wo ſie bequem nach Untermaſt ſtechen 
. 

Walde lebten mehrere Dachſe. Da war zunächet 
Fietje Muffig. Der ſpürte in jener Auguſtnacht eine ſelt⸗ 


nme Unruhe in ſeinem Blue Melancholiſch pflückte er 
Heidelbeeren. Dabei dachte er an Pummeline, die junge 
Dächſin. Als der erſte Eulenruf durch den Wo'd ſchallte, 
war er ihr am Mühlenbach begegnet, aber was ſie ihm ins 
Geſicht ſchnob, war wenig freundlich. 

Seine Betrübnis war alſo verſtändlich Hätte er aber ge⸗ 
wußt, daß Pummeline in den alten Griesgram Murrjahn 
verliebt war — er wäre in eine biſſige Wut geraten 

Dieſer Murrjahn befand ſich im geſetzten Mannesalter. 
Wie ſchon fein Name ſant, verachtete er die Welt. Die Sonne 
mochte er wenig leiden. Das Vogelgezwitſcher am frühen 
Morgen ärgerte h.“ Wenn Poff der Karnickelbock, nachts 
im Mondſchein luſtig. Sprünge »ollführte, fonnte Murrjahn 
e, nicht anſehen. Die Rehe waren ihm zu laut. Die Eule 
ſchrie ſinnlos. Die Nachtſchwalbe, der große Schwalk, hatte 
keinen Grund, fo übermütig zu ſurren. Der Igel war ein 
boshoftes Geſchöpf, weil er ſich nicht freſſen ließ. 

. Dieſem Murrjahn war Pummeline begegnet. Sie glaubte 

noch nie im Leben ſolche krummen, kräftigen Beine, ſolch 
einen ſchwarzen Bauch und hellgrauen Rücken und ſolch rein⸗ 
weißen Stirnſtreiſen geſehen zu haben. An meiſten jedoch 
imponierte ihr ſeine männliche Zurückhaltung. Er biß nach 
ihr und lief fort, ſobald fie ihm nahte. „Den oder keinen!“ 
war ihr Entſchluß. 

Pummeline war nach dem Bade den Spuren ihres An- 
gebeteten gefolgt. Sie lauſchte; denn jetzt vernahm fie eines 
Fuchſes ſchadenfrohes Keckern und das wütende Kichern 
Murrjahns. Neugierig trabte fie näher. Da ſtand der Edle 
von Krummbein mondbeſchienen auf einer Waldͤblöße und 
machte wütende Vorſtöße gegen den Feind, der mit wehender 
Lunte kifſend um ihn herumfegte. 

Unſchlüſſig verharrte Pummeline im Erlengeknäcks. Da 
griff der Zufall ein. Murrjahn drängte den Läſterbuben juſt 
ſo ab, daß er der Dächſin dicht vor die Naſe kam. Wie ein 
Drachen ſchoß fie da hervor und kniff den Fuchs machtvoll ins 
Hinterteil. Der Gemaßregelte ſchrie gewaltig, mehr vor 
Schreck als vor Schmerz und riß laut ſchimpfend aus. 

Jetzt nahte Murrjahn feine Retterin. Er beſchnüſſelte 
ſie eingehend. Dabei ſtellte er feſt, daß ſie ihn liebte. Er 
ſah ſich um, der Mond ſchien zu hell. Und was konnte nichr 
alles im Waldesdunkel ſtehen: Haſen, Rehe, ſogar fürwitzige 
Kaninchen. Auch lebten viel zu viele Stimmen in der Nacht. 
Alſo ging er weiter feiner Nahrungsſuche nach, hatte aber 
am Morgen nichts dagegen, daß Pummeline ihm in den 
Bau ſolgte. 

Es kamen die Maſttage mit Fröſchen, Mäuſen, Inſekten, 
Wurzeln und Beeren. Pummeline und Murrjahn ſetzten 
das nötige Fett für den Winter an. Von Tag zu Tag 
wurden ſie bequemer. Und als der Boden hart geworden 
war, weißer Reif auf den Gräſern lag, machte ſich bei ihnen 
ein ungeheures Schlafbedürfnis geltend. 

Nun hätte Pummeline eigentlich nach ihrem Bau zurück⸗ 
kehren müſſen. Doch ſie hatte ſich inzwiſchen überlegt, daß 
Murrjahns geräumige Behauſung wunderſchön geeignet 
wäre, junge Dächslein großzuziehen. Mit ruhiger Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit rollte fie ſich im Keſſel neben dem alten Gries⸗ 
gram zuſammen, ſteckte die Naſe unter den zſtummel 
und ſchlief im Vertrauen auf die vielen Fluchtröhren einen 
geſegneten Winterſchlaf. 

Murrjahn konnte nicht einschlafen. Das andere Weſen 
neben ihm ſtörte ihn empfindlich. Er drehte ſich linksrum, 
rechts rum, er grunzte ärgerlich, das Unbehagen blieb. Da 
ſchlüpfte er hinaus. Aber er kehrte bald wieder um, draußen 
lag grelle Winterſonne auf dem blendenden Schnee. Als er 
bei ſeiner Rückkehr Pummeline ſanft ſchlafend vorfand, packte 
ihn ungeheurer Grimm. Er ſchliefte in eine Seitenröhre, 
erweiterte ſie zum Keſſel, wobei er den Sand rückſichtslos 
auf Pummeline warf, verſtopfte den Zugang zum Hauptkeſſel 
außerordentlich ſorgfältig und rollte ſich befriedigt zuſammen. 

Seufzend ſchaffte Pummeline den Sand hinaus und gab 
ſich dann wieder ihren ſeligen Träumen hin. 

Murrjahn war ein Eierdieb. Er war öfter ins Foſanen⸗ 
gehege eingebrochen. Als daher der Förſter Völſch den friſch 
he rausgeſchafften Sand ſah, ſagte er: „Aha, alter Sohn, jetzt 
weiß ich, wo du hauſt.“ 

Und eines Tages erhob ſich über Pummeline ein dumpfes 
Dröhnen. Sie erwachte, legte ſich platt auf den Bauch und 
lauſchte. Da krabbelte etwas in der Einfahrtsröhre. Nun 
ein Schnauben. Und dann ein wildes, giftiges „Kiff⸗Käſſ“. 
Pummeline ſpürte Hundegeruy Der böſe Dackel Funzel 
lag etwa zwei Spannen breit vor ihr. Ausreißen konnte fle 


nicht; denn ſoſort kniff er fie von hinten. Da griff fie ihn 
mutig an. Er ſchlug mit ſeinem Gebiß wütend um ſich. Doch 
Pummeline war weitaus wütender. Funzel mußte ſich mit 
ein paar Schmiſſen zurückziehen. Kaum aber rutſchte Pum⸗ 
meline rückwärts in den Keſſel, wo ſie ſich zur Flucht um⸗ 
drehen konnte, ſo war der abſcheuliche Funzel wieder dicht 
vor ihr. Dazu kam das Poltern, Knirſchen und Dröhnen 
von oben her näher. 

Jetzt rückte Pummeline mit dem Hinterteil voran aus 
einer Fluchtröhre heraus. „Auweh!“ — Kaum hatte fie halb⸗ 
geblendet im Tageslicht ein paar Galoppſprünge gemacht, ſo 
packte Tell, der Kurzhaarrüde, fie beim Wickel. Und da war 
auch Funzel. Sie biß verzweifelt um ſich, konnte aber nicht 
weg. Jetzt legte ſich etwas Hartes um ihren Nacken und 
hob ſie 

„Das iſt Pummeline!“ lachte der Förſter, der ſie in der 
Dachszange hielt, „die iſt ſicher werdende Mutter. Laufen 
laſſen. Zurück, Tell! Hierher, Funzel!“ 

Pummeline ſpürte Boden unter den Füßen. Sie rannte 
davon, was das Zeug hielt. Wohin? Jetzt galt ihr erſter 
Gedanke dem verſcheuchten jungen Muffig. Er war wirklich 
nett. Er rückte ſogar zuſammen. Und als im Frühling vier 
junge Dächslein den Bau bevölkerten, bildete er ſich allen 
Ernſtes ein, der rechtmäßige Vater zu ſein. 


Das Wiederſehen 
Skizze von Hans Colberg. 


Hilde machte das Wetter wahrhaftig nichts aus. Sie lachte 
unter ihrem rotbraunen Regenſchirm ſo luſtig, daß zwei 
Männer ſich mehr empört als bewundernd umdrehten. Wie 

man nur ſo vergnügt durch den Regen gehen kann! Haſt 
du den Mund geſehen? Die Augen, mein Lieber, dieſe Augen! 

nd erſt die Beine! Wenn nicht ſolch entſetzliches Wetter 
wäre 

Längſt hatte Hilde den Wirbel dieſer Meinungen 5 
ſich gelaſſen. Sie ſprang über eine ſchmale Pfütze, in der ſich 
die Dächer der Häuſer und das drohende Gewoge der Wolken 
ſpiegelten, pendelte dabei unwillkürlich den Schirm ſo weit 
Rute daß ihr ein dicker Regentropfen mitten auf die zierliche 

aſe plumpſte und von dort über das ganze ſchöne Geſicht 

erplatzte. Doch jetzt waren es nur noch ganz wenige Schritte. 

Mädchen ſchüttelte den Schirm ſorgfältig aus, faltete 

ihn in faſt feierlicher Zeremonie zuſammen und betrat ſchließ⸗ 
lich das kleine, vertraute Kaffeehaus. 

Süß und verlockend wehte ihr der Duft von Kuchen und 
Zigaretten entgegen. Wie ſtets klapperten die Löffel, raſchel⸗ 
ten die Zeitungen und flüſterte ein Pärchen in einer ver⸗ 

iegenen Ecke. Es war wie eine verwunſchene Inſel, fern 
vom Strom des lärmenden Lebens, wie ein zufriedener 
Ruhepunkt, in dem nichts weiter ſich ereignete als das Immer⸗ 
Wiederkehrende derſelben Stimmen, der gleichen Geräuſche 
— wenn nicht gerade der Lautſprecher ein paar Muſiktakte 
ſpielte oder den Waſſerſtand der Elbe bekanntgab. 

Das Mädchen hängte ſeinen Mantel an den blinkenden 
Meſſinghaken, ſtellte den Regenſchirm in den Ständer und 
bog gleich links um die Holzwand, den alten Platz einzu⸗ 
nehmen. Aber der war diesmal ſchon beſetzt. Ein Herr ſaß 
1 eine Zeitſchrift gebeugt, weit weg in ſeiner Buch⸗ 


Haſtig, mit rot gewordenem Geſicht, wandte Hilde ſich von 
ihm ab, eilte quer durch den Raum, zur äußerſten Ecke der 
gegenüberliegenden Wand. Ihre Hände zitterten ein wenig, 
als ſie die vom Ober gereichte Taſſe Kaffee ergriff. Ratlos 
irrten die Augen zwiſchen der blanken Zuckerdoſe und dem 
Waſſerglas hin und her, ſprangen blitzſchnell zu dem alten 
Tiſch zurück. Kein Zweifel, der Mann da drüben war nie⸗ 
mand anderes als Herbert. Er, der ſie noch vor einem halben 
Jahr geküßt hatte. Warum kam er ausgerechnet hierher! 
Wollte er das Vergeſſene wieder wachrütteln? So ſchwer 
war es überwunden worden. Damals — — 

Leicht ſchaukelte das Segelboot auf und ab. Einen ſinn⸗ 
los betörenden Tanz ſang die Schallplatte im Koffer. Die 
Luft flimmerte vor Wärme und Licht. Über den Wellen 
wehte der Wind, ſummte im Schilf. Schimmernde Libellen 
ſirrten himmelwärts. Lang ausgeſtreckt lag Herbert auf 
dem Kajütendach, die Augen geſchloſſen, und pfiff leiſe vor 
ſich hin. Dann richtete er ſich plötzlich auf, nahm Hilde in 
ſeine Arme. Glücklich ſtemmte ſie die Hände gegen ſeine 
breite Bruſt. 


„Sei doch nicht jo, kleiner Froſch!“ bat er fie. 

Aber da hatte das Mädchen ſich ſchon wieder freigemacht, 
ſprang ins Waſſer, ſchwamm lachend ans Ufer und warf ſo 
lange mit kleinen Kieſelſteinen nach ihm, bis er wütend 
wurde und ihr nachgeſchwommen kam. 

„Wenn du mich einholſt“ 

Unſinn! Hilde trank ihren Kaffee aus. Muß man denn 
immer wieder darauf reinfallen? Sich verlieben! Sich ſelber 
Leiden ſchaffen! Den Kelch bis zur Neige trinken und doch 
nur von neuem durſtig fein! Sit, Tag um Tag im anderen 
ſuchen und niemals ſelbſt gegenwärtig bleiben. Alles zieht 
ſeine Grenzen. Aber das — das! 

Natürlich hat er mich noch nicht geſehen. Das ſieht ihm 
mal wieder ähnlich. Was gehen ihn die übrigen Menſchen 
an! Neulich — nein, Hilde ſchlug die Beine übereinander 
und betrachtete den Mann auf ihrem alten Platz. Es machte 
ihr jetzt ſchon Spaß, den Ahnungsloſen jo ungeſtört beobachten 
zu können. Nichts war an ihm verändert. Du trägſt ſogar 
denſelben Anzug wie damals, als wir zum Wochenende an 
die See fuhren, dachte ſie. Ich müßte das in die Stirn ge⸗ 
fallene Haar zurückſtreichen. Auch der Fleck iſt noch auf ber 
Schulter. Weißt du? Wir fuhren mit dem Motorrad. Es 
ſtreikte unterwegs. Ich mußte die ausgeſchraubte Kerze 
halten. Nachher legte ich die Hand auf deine Schulter. Da 
gab es den Fleck. Ich hatte garnicht geſehen, daß meine 
Hände jo ölig geworden waren. Was hab ich für einen Schreck 
bekommen. Und nun iſt der Fleck immer noch da! 

In dieſem Augenblick ſah Herbert von ſeiner Zeitſchrift 
auf, dem Mädchen gerade in die Augen. Nur für ganz kurze 
Zeit. Hilde blickte ſofort zur Decke hoch und wippte dabet 
gleichgültig mit der linken Fußſpitze. Aber ſie wußte, daß 
er ſie erkannt hatte. Was er nun wohl tun würde? Ob er 
vielleicht ... Ach, wenn man ſchon in Güte und beſtem Ein⸗ 
vernehmen auseinandergeht! Vier Tage nach dem Sommer⸗ 
feſt war es aus. Nein, Herbert, daß hätte ich nie von dir 
erwartet. Wenn du willſt, natürlich, warum ſollen wir keine 
Freunde bleiben? Aus! Aus! Aus! 

Und was tat er nun? Nichts, gar nichts. Wirklich, er 
blätterte in der Zeitſchrift weiter, als wäre fie Luft geweſen, 
Luft! Oder als wäre eine ſeltſame Fliege über die Wand 
gekrabbelt, der man ſein wohlwollendes Intereſſe entgegen⸗ 
bringen muß. i 

Du darfſt nicht weinen, redete Hilde ſich zu und rief 
lauter denn je nach dem Ober. Das Pärchen in der Ecke 
ſchaute verwirrt auf. Er — er nicht. Sie zahlte, zog den 
Mantel an und ging, ohne auch noch einen einzigen Blick an 
ihn zu verſchwenden. Draußen kam es ihr gar nicht zum 
Bewußtſein, daß der Regen aufgehört hatte. Sie hob nur 
erſchreckt die leeren Hände, als es erneut zu tropfen anfing. 
— der Schirm, lieber Himmel, den Schirm hatte ſie vergeſſen. 
Umkehren, ihn holen? Noch einmal mit dieſem — dieſem 
entſetzlichen Menſchen zuſammentreffen? 

Nein, um alles auf der Welt nicht! Aber als dann der 
Regen immer ſtärker wurde, blieb ihr nichts anderes übrig. 

Das Mädchen wandte ſich um. Vor ihr ſtand Herbert, 
den Schirm in der Hand, und er lächelte vergnügt. Hilde 
wollte etwas ſagen, nichts ſehr Schönes; doch ſie ſprach 
nicht aus. Denn rum breitete Herbert wortlos den Schirm 
aus und hielt ihn über das Mädchen. Es mußte jetzt eben⸗ 
falls lachen. Und ehe Hilde überhaupt wußte, was eigentlich 
geſchah, ging ſie mit Herbert Seite an Seite die Straße ent⸗ 
lang, und ſie wehrte ſich keineswegs, als er ſeinen Arm 
unter den ihren ſchob. Am Himmel aber riſſen um dieſelbe 
Zeit die Wolken auseinander, und die Sonne ſtrahlte aufs 
neue, ſo daß es in tauſend verlockenden Farben von den 
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